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Dann zog die Droſchke wieder an und das Paar ver⸗ 
ſchwand in dem nebligen Hintergrunde des Gartens. 

Mit müden, ſchleppenden Schritten kam Lotte über den 
5 und lehnte ſich ſchwer gegen das eiſerne Tor⸗ 
gitter. 

Es regnete noch immer in Strömen, doch ſie achtete nicht, 
daß ihre Kleider allmählich vollſtändig durchfeuchtet wurden 
—— die Näſſe des Bodens erkältend in ihr aufzukommen 

egann. 


Sie dachte nur an die beiden da oben in der kleinen Villa, 
von der jetzt ein feines rotes Licht über die Gartenwege und 
Blumenrabatten zu ihr herüberfloß, ſie peinigte ſich ſelbſt 
mit einer eigentümlichen Luſt, indem ſie ſich ihr Zuſammen⸗ 
ſein bis ins kleinſte auszumalen ſuchte. 

Es war alles zu Ende. 

Nun war auch das Letzte, was ſie auf der Welt beſeſſen, 
in Staub und Schmutz geſunken, ihre Liebe. 

Wie ein gefangener Vogel, der in wilder Augſt aus 
ſeinem Käfig einen Ausweg ſucht, irrte der Gedante durch 
ihr ſchmerzendes Hirn. 

Und dann wieder quoll ein verzehrendes Begehren in ihr 
auf, nach demſelben Manne, der ſie jetzt verraten und von 
dem ſie doch nicht laſſen konnte, daß er ſie noch einmal in 
ſeine Arme nehmen und ihr ſagen möchte, daß alles nur 
eine entſetzliche Täuſchung ihrer Sinne geweſen ſei. 

Voll zitternder Hoffnung hielt ſie den Atem an und 
dann, als ſie die Augen erhob, war ſie allein auf der öden, 
dunklen Straße. 

Der Regen peitſchte auf das Trottoir entlang und 
klatſchte auf die naſſen Büſche des Gartens, 

Mitleidslos, erbarmungslos ging das Leben über ſie 
hinweg, über ſie, die Törin, die von ihm die Erfüllung ihrer 
heißeſten Glücksträume erſehnt hatte. — — 

Und Viertelſtunde auf Viertelſtunde verrann, doch eine 
grauſame Wolluſt hielt ſie an das einſame Gartentor, damit 
fie das Weh ganz auskoſtete, wie der letzte Schimmer von 
Glück in ihrem Leben erloſch, das von nun an für ſie ganz 
elend, ohne Hoffnung war. 

Der Wächter kam die Straße daher, ſie hörte das Klirren 
der Schlüſſel, aber ſie wich nicht, weil ſie nicht mehr wußte, 
wohin ſie gehen ſollte. 

Erſt als der Mann direkt auf ſie zutrat und ſie fragte, 
ob er ihr ein Haus aufſchließen ſollte, raffte fie ſich zu⸗ 
ſammen und ſchleppte ſich mühſam, die Kleider ſchwer vom 
Regen, bis zur Friedrich Wilhelm⸗Straße hinab; aber bet 
jedem Schritte ſtockte fie, um noch einmal zurückzublicken. 

Auf dem Lützowplatz nahm ſie endlich eine Droſchke; fie 
war zum Umſinken matt, die Glieder drohten ihr voll Näſſe 
und Müdigkeit auf offener Straße den Dienſt zu verſagen. 

Daheim war die Muttee noch wach. 

Paul ſaß an ihrem Bett; fie ſprachen leiſe miteinander. 

„Ich habe mich entſchloſſen, Mutter,“ ſagte ſie leiſe mit 
abgewandtem Geſicht, „den Antrag Harry Laudous anzu⸗ 
nehmen!“ 


Dann riß ſie ſich los und floh über den dunklen Korridor 
nach ihrem Stübchen hinüber. 


Sie konnte nicht weiter, ſie war vollſtändig gebrochen, 
vernichtet. . f 


Ein ſinnloſes Verlangen lebte in ihr nach einer großen 
Einſamkeit, in der ſie ertrinken, verſinken, vergeſſen konnte; 
in der grenzenlofen Steigerung ihrer Nervenerregung meinte 
fie, daß irgend etwas Grauenhaftes, Unfaßbares geſchehen 
müſſe, nur daß der Reif der Angft, der lähmend ihre Bruſt 
umſpannte, zerbarſt, zerſprang. 

Und endlich war ihr letzter Halt dahin. 

Müßhſam tappte fie zwiſchen den enggeſtellten Möbeln 
des kleinen Zimmers bis zum Fenſter und warf ſich dann 
laut aufſchluchzend über ihr ſchmales, weißes Mädchenbett. 


Drittes Buch. 


Die Proben zur „Siegerin“ waren in vollem Gange. 
Die rührige Leitung des Weſtendtheaters, das während 
des Hochſommers an eine Wiener Operettengeſellſchaft ver⸗ 
pachtet geweſen war, hatte die Premiere zugleich mit dem 
Beginn der Winterjaifon für den Samstag der zweiten Ok⸗ 
toberwoche angeſetzt. 

Das Vertrauen des Direktors, der die Bühnenwirkung 
der Novität anfänglich ſehr ſkeptiſch beurteilte und das 
Stück eigentlich nur aus Gefälligkeit gegen ſeinen Star 
Ellen Walden angenommen hatte, war während der Vor⸗ 
bereitungszeit allmählich mehr und mehr gewachſen, ganz 
im Gegenſatz zu Kurt, der feine Schöpfung in der poeſieloſen 
i der Leſeproben anfänglich kaum wiedererkannt 
atte, 

Fremd und kalt, als ſei das alles gar nicht fein eigen, 
hatte der von den Künſtlern in Straßentoilette vorge⸗ 
tragene Dialog ſein Ohr getroffen, und das graue Däm⸗ 
mern des fahl erleuchteten Bühnenraumes, die ſtaubigen 
Kuliſſen, und das Durcheinander der verſchobenen Verſatz⸗ 
ſtücke hatten ihm den letzten Reſt von Illuſion geraubt. 
Gerade die Szenen, von denen er die tiefite Wirkung 
erhofft hatte, waren ihm in der nachläſſigſten Markierung 
der Schauſpieler fo ſteif und langweilig, fait als etwas 
abſolut Fremdes entgegengetreten, daß er im erſten Augen⸗ 
blick der Enttäuſchung direkt daran gedacht hatte, ſein Stück 
überhaupt wieder ganz zurückzuziehen, ehe er ſich mit einem 
jo unreifen Werk vor der Öffentlichkeit eine nicht wieder gut 
zu machende Blöße gab. 

Erſt auf den energiſchen Zuſpruch des Oberregiſſeurs, 
der ſeine deprimierte, peſſimiſtiſche Stimmung als eine bes 
kannte Autorenkrankheit kennzeichnete, hatte er allmählich 
neuen Mut gefaßt, trotzdem koſtete es ihn aber allmorgend⸗ 
lich eine ſtarke Überwindung, den hellen Sonnenschein des 
Nollendorfplatzes für die langen Stunden der Proben gegen 
den dumpfen Theaterdunſt des dunklen Parketts einzu⸗ 


auſchen. 
Auf den ziemlich regneriſchen Auguſt war ein wunder⸗ 
barer Frühherbſt gefolgt, als wenn der unbeſtändige 


Wettergott all das, was er in den Tagen des Sommers mit 
Sturm und Regen gefündigt hatte, nun durch eine ununter⸗ 
brochene Reihe eutzückender, lichtflutender Tage wieder gut⸗ 
machen wollte. 

Kurt genoß dieſen letzten, faſt frühlingsduftigen Gruß 
des ſcheidenden Jahres mit dem Hochgefühl des freien 
Menſchen. 

In der erſten Woche des Monats September war ihm 
aus dem Nachlaß einer unverheirateten Schweſter ſeines 
Vaters, die bisher von der Exiſtenz ihres Neffen auch nicht 
die geringſte Notiz genommen hatte, ganz unerwartet eine 
Erbſchaft von annähernd hundertfünfzigtauſend Mark zu⸗ 
gefallen, und Kurt hatte nicht gezaudert, noch an demſelben 
Tage die Bürde der ſchriftſtelleriſchen Lohnſklaverei von 
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ſich zu werfen und unverzüglich feine Redaktlonsſtellung 
niederzulegen. 

Faſt jeden Nachmittag unternahm er jetzt faſt ausge⸗ 
dehnte Ausflüge durch die meilenweiten Waldungen der 
Havelſeen, oder er kreuzte mit ſeinem neuen Segelboot bis 
nach Werder und Baumgartenbrücke hinauf. 

Meiſt war ihm auf dieſen Wanderfahrten abſolute Ein⸗ 
ſamkeit Bedürfnis, nur ſelten, daß er Dr. Neubert oder den 
talentvollen jungen Charakterſpieter des Weſtend⸗Theaters, 
an den er ſich in letzter Zeit mehr angeſchloſſen hatte, ges 
legentlich um ihre Begleitung bat. Auch abends, wenn er 
oft erſt in ſpäter Stunde nach Berlin zurückkam, ſaß er in 
der Regel ganz allein an dem kleinen Schreibtiſch ſeines 
ärmlichen Zimmers, zu deſſen Aufgabe er ſich ungeachtet 
der Umgeſtaltung feiner Vermögensverhältniſſe noch immer 
nicht hatte entſchließen können. 8 

Er hatte feinen im Frühjahr begonnenen Roman 
wieder in Angriff genommen, boch trotz feines bewußten 
Willens zur Konzentration auf den intereſſanten Stoff, be⸗ 
trug die Ausbeute der einzelnen Tage ſelten mehr als 
einige kurze Seiten. 5 i 

Er fühlte ſich in ſeiner Schaffenskraft gleichſam gelähmt, 
gebrochen, ſo viel er ſich auch mühte, ſeiner rebellierten 
Stimmung Herr zu werden, immer wieder kehrten ſeine 
Gedanken zu jenem Ereignis zurück, von dem er einſt wie 
ein Schlafwandler am Rande eines Abgrundes aufgeſchreckt 
worden war, zu Lottens Verlobung. 

Ein kurzer, auf die knappen Formen äußerlicher Höf⸗ 
lichkeit beſchränkter Brief hatte ihn von der brutalen Wirk⸗ 
lichkeit der vollendeten Tatſache unterrichtet. 

Ohne Anrede, kalt und konventionell, war ihm von 
„Charlotte Hausmann“ mitgeteilt worden, daß fie ſich ent⸗ 
ſchloſſen habe, Herrn Harry Laudon, Händelſtraße, die Hand 
zum Ehebunde zu reichen und infolgedeſſen um umgehende 
er ihrer ſämtlichen Photographien und Briefe bitten 
müſſe. - 
Unmittelbar darauf war ein umfangreiches Paket, das 
Kurts eigene Briefe enthielt, in der Redaktion abgegeben 
worden, und dann, als Kurt fiebernd vor Aufregung und 
Ungeduld nach Schluß des Vormittagsdienſtes zur Steg⸗ 
litzerſtraße gefahren war, hatte er von dem Stubenmädchen 
die niederſchmetternde Nachricht erhalten, daß das gnädige 
Fräulein zuſammen mit der gnädigen Frau bereits mit dem 
Mittagszuge nach Nauheim abgereiſt ſei. 

Wie betäubt war Kurt nach dieſem Beſcheid wieder auf 
die Straße getreten. 

Lotte, ſeine Lotte, die ihm noch vor kaum zwölf Stunden 
ihre ganze heiße Liebe entocerngetragen hatte, fie war 
heute über ihn hinweg zu einem anderen gegangen, ſie hatte 
ihn achtlos von ſich geworfen, wie ein Spielzeug, deſſen ſie 
überdrüſſig geworden war. 

Was konnte in dieſen zwölf Stunden geſchehen, wo⸗ 
durch eine ſolche Sinnesänderung hervorgerufen worden 
fein? 

Vergebens zermarterte er ſich den Kopf über die Ver⸗ 
knüpfung der ihm ganz unfaßbaren Tatſachen; noch ver⸗ 
mochte er nicht an eine ſo vernichtende Wahrhelt zu glauben, 
die ihm den ganzen Weltenlauf umzukehren ſchien. 

Erſt als er bei Schmettau, den er in feiner ratloſen 

Verzweiflung ſofort aufgeſucht, gleichfalls verſchloſſene 
Türen gefunden hatte, war ihm laugſam die Erkenntnis 
aufgedämmert, daß die Löſung dieſes Rätſels in der Rauch⸗ 
ſtraßenvilla zu ſuchen war. 
Kurt war am Abend zuvor mit dem feſten Entſchluſſe 
zum Weſtendtheater gekommen, ſelbſt auf Koften ſeines 
dramatiſchen Erſtlings einen definitiven Bruch mit Ellen 
Walden herbeizuführen. \ 


Als ihm dann aber die ſchöne Schaufpielerin in dem 
ganzen Liebreiz ihrer berückenden Perſönlichkeit entgegen⸗ 
getreten war, waren all ſeine theoretiſchen Vorſätze in dem 
Gluthauch ihrer ſtürmiſchen Zärtlichkeit wie der Märzſchnee 
vor den Strahlen der Frühlingsſonne wieder in ein Nichts 
dahingeſchmolzen. 

Vergebens hatte er während ihres ganzen Zufammen- 
ſeins gehofft, daß ihm Ellen mit der Erwähnung ſeines 
leidenſchaftlichen Anklagebriefes einen Angriffspunkt für 
ſein Vorhaben geben würde. 

Als er in der zweiten Stunde nach Mitternacht die Villa 
Walden verließ, waren die eutſcheidenden Worte un⸗ 
geſprochen geblieben, und er hatte ſich in den kritiſchen Rück⸗ 
blicken des anderen Morgens einen charakterloſen Schwäch⸗ 
ling geſcholten, den ein paar ſchöne Mädchenaugen in einer 
entſcheidenden Lebensfrage ſo ohne weiteres um Energie 
und Entſchlußfähigkeit zu bringen vermochten. 

Mitten in dieſer Stimmung hatte ihn dann wie der 
Blitz aus heiterem Himmel der Brief Lottes getroffen und 
in ſeinem Gemütszuſtande eine unbeſchreibliche Verwir⸗ 
rung angerichtet. 


Doch das Maß der Aufregungen, die ihm das Schickſal 
au jenem ereignisreichen Tage zugedacht, war mit der Vers 
. aus der Steglitzerſtraße noch nicht erſchöpft 
geweſen. 

Als er am ſpäten Nachmittag aus der Redaktion nach 
feiner Wohnung zurückkehrte, fand er dort eine Rohrpoſt⸗ 
karte Ellen Wadeus vor, mit der diefe in flehentlichen Aus⸗ 
drücken feinen foforugen Beſuch erbat. 

Banger Ahnungen vol, fuhr er ohne Aufenthalt un⸗ 
geſäumt zur Rauchſtraßenvilla hinüber. 5 

Schon bei der erſten Begrüßung erkannte er, daß Ellen 
eine ſchwere ſeeliſche Erſchütterung durchlebt haben mußte. 

Sie reichte ihm mit einem verſtörten Lächeln die Hand 
und führte ihn von der Veranda in ihren Salon. 

Und hier in dem traulichen Halbdunkel des kleinen 
Raumes ſank ſie ihm plötzlich au die Bruſt und dann ſpru⸗ 
delte es hervor wie ein reißender Sturzbach mit Selbſt⸗ 
anklagen, Bitten und Geſtändniſſen, wie fie mit Harry 
Laudon verbunden geweſen und wie nun alles zu Ende ges 
gangen war. + 

Harry Laudon war unmittelbar, nachdem er von Paul 
Hausmann das Jawort ſeiner Schweſter erhalten, mit 
Ellen in Unterhandlungen eingetreten und hatte ihr noch 
am ſelben Nachmittag durch einen Rechtsbeiſtand mitteilen 
laſſen, daß er ſich aufgrund Kurt Rasmus von der Erfüllung 
des ihr geleiſteten Heiratsverſprechens ſelbſtverſtändlich 
als befreit anſehe. 

Lediglich im Intereſſe der Vermeidung eines öffent⸗ 
lichen Skandals ſei er bereit, ſie im Beſitz ihrer Villa und 
der ihr ausgeworfenen Rente zu belaſſen, erwarte aber 
für ein ſolches Entgegenkommen die Unterzeichnung einer 
notariellen Urkunde, in der ſie offiziell und für alle Zeiten 
ihren Anſprüchen auf ſeine Perſon entſage. 

Ellen hatte für dieſes Anfinnen nur ein verüchtliches 
Achſelzucken gehabt und dem Juſttzrat bedeutet, daß fie ihre 
Unterredung als beendet betrachte; dann hatte ſie ſofort an 
Kurt 3 und in fliegender Unruhe ſein Eintreffen 
erwartet. 


Sie war ſich ſelbſt nicht darüber klar was ſie eigentlich 


von ihm wollte, ſie hatte nur das unbeſtimmte Gefühl, daß 


ſie in dieſen kritiſchen Momenten eines Haltes, einer Stütze 
bedürſte, daß ſie einen Freund um ſich haben mußte, dem ſie 


rückhaltlos vertrauen konnte s 


„Nun weißt du, wie es um mich ſteht!“ ſchloß ſie unter 
Tränen ihre lauge, offene Beichte. „Es war unrecht von 
mir, daß ich dir nicht zu geſtehen gewagt, weil ich dir nicht 
weh tun wollte, weil ich dich mit dieſem Geſtändnis zu ver⸗ 
lieren fürchtete und mir nicht die Kraft zutraute, meinem 
Leben aus eigenem, freiem Entſchluß eine andere Richtung 
zu geben! Jetzt bin ich frei, ganz frei, Kurt! Jetzt darf ich 
mich offen und vor aller Welt zu dir bekennen!“ 

Sie hatte ſich bei den letzten Worten zu der ganzen Höhe 
ihrer ſchlanken Geſtalt emporgerichtet; jede Muskel ihres 
geſchmeidigen Körpers ſtraffte ſich. 

Und plötzlich warf ſie beide Arme 
Mannes und küßte ihn, als ob ſie ihn 
wollte. 

„Nun gehören wir zuſammen, 
Kurt, für immer!“ — — — 


(Fortſetzung folgt.) 


um den Hals des 
nie wieder laſſen 


Kurt! Für immer, 


Reptile. 
Sklaze von A. Klingſpor⸗Steglitz. 


„Sie wollen wiſſen. wodurch mein Haar in einer 
einzigen Nacht weiß geworden iſt? Sei es. Ich ſpreche ſonſt 
nicht gern darüber — die Erinnerung iſt nicht angenehm —, 
aber es ſind fünfzehn Jahre darüber hingegangen — Zeit 
genug, Wunden auszuhellen.“ 

Der Sprecher, Rechtsanwalt Diemar, ein Mann Mitte 
der dreißiger Jahre, fiel allgemein durch das volle, ſchnee⸗ 
weiße Haar auf, das in grellem Gegenſatz zu feiner elaſti⸗ 
ſchen, jugendlich-friſchen Perſönlichkeit ſtand. 

„Ich ſtudierte damals in B.“ erzählte er, „und war, wie 
alle Studenten, denen der Himmel bekanntlich voller Baß⸗ 
geigen hängt, immer zu einem tollen Streich zu haben. Mit 
noch zwei Freunden wohnte ich in einer Penſion, die außer 
uns noch einige Gäſte beherbergte. 

Da kam eines Tages ein Chemiker hinzu, ein ekelhafter, 
eingebildeter, blaſierter Menſch, den wir von Anfang an 
nicht leiden konnten. Er hieß Waglin, war wohl Ende der 
Zwanzig. Er rühmte ſich, noch nie in ſeinem Leben Furcht 
empfunden zu haben und behauptete, ſchon viele hätten ver⸗ 
ſucht, ihm das Fürchten beizubringen, aber noch keinem ſei 
es gelungen. Das ließ mir natürlich keine Ruhe. „Höchſte 


Zeit, daß wir's ihm beibringen,“ ſagte ich zu meinen Freun⸗ 


den. Und eines Nachts drapierte ich mich mit einem Bett⸗ 
tuch, beſchmierte Hände, Geſicht und einige Zipfel des 
Tuches mit Phosphor und ſchlich mich leiſe in Waglins 
Schlafzimmer. 

Hier ſtand ich unbeweglich ſtill und weckte ihn durch ein 
dumpfes, unheimliches Geſtöhne. Als er erwachte und mich 
erblickte, erhob er ein entſetzliches Zeter- und Hilfegeſchrei 
und verkroch ſich unter der Bettdecke. Nur mühſam konnte 
ich ihn überzeugen, daß ich es ſei, ſonſt hätte er nicht nur 
das vanze Haus, ſondern die ganze Nachbarſchaft zuſammen⸗ 
gebrüllt. 

Seine Wut kannte keine Grenzen, als er begriff, wie 
unbändig lächerlich er ſich vor uns jungen Dächſen gemacht 
hätte. Er ſchwur in allen Tonarten, ſich rächen zu wollen. 

„Sie ſollen an mich denken, Diemar, ich ſchwöre es 
Ihnen zu. In alle Ewigkeit will ich verdammt ſein, wenn 
ich Ihnen dieſen Streich nicht heimzahle.“ 

„Aber beruhigen Sie ſich doch. Sie haben ihn durch 
Ihre Prahlerei doch ſelbſt herarsgefordert. Schön, rächen 
15 10 wer austeilt, muß auch einnehmen,“ ſagte ich 
achend. 

„Ste werden ſchon ſehen. Das Lachen fol Ihnen ver⸗ 
gehen. Meine Rache kommt, wenn Sie ſie am aller⸗ 
wenigſten vermuten.“ 

„Hab' ich eine Angſt!“ ſpottete ich. — 

Kurz darauf ging Waalin in Urlaub, und ehe er zurück- 
kehrte, waren die Univerſitätsferien da, und es vergingen 
etwa vier Monate, ehe ich ihn wiederſah. Ich hatte die 
ganze Sache völlig vergeſſen und wurde auch von Waglin in 
keiner Weiſe daran erinnert Im Gegenteil, er kam mir 
etwas angenehmer und beſcheidener vor. 

Eines Abends ſahen wir im Zirkus eine Schlangen⸗ 
bändigerin. Es war ein bildſchönes, junges Weib, das mit 
den Tleren die erſtaunlichſten Dinge ausführte. 

Am nächſten Tage war zwiſchen meinen Freunden von 
nichts anderem die Rede, als von der Schlangenbändigerin. 
Als Waglin dies hörte, ſaate er nachläſſig: f 

„Ah. iſt die Saghetta hier? Hm, haben Sie eine Ahnung, 
wo ſie abgeſtiegen iſt? Alte Bekannte von mir.“ 

Wie man ſich denken kann, war dies mir und meinen 
Freunden hochintereſſant, und Waglin wurde mit Fragen 
beſtürmt. Er fühlte ſich und ſpreizte ſich wie ein Pfau. Alle, 
außer mir, bettelten um eine Einführung bei der Saghetta. 

„Und Sie?“ fragte Waglin mich. 

„Ich danke. Ich habe vor Schlangen einen unüber⸗ 
windlichen Abſcheu. Das allerſchönſte Weib könnte mich das 
ekle Getier nicht vergeſſen machen, mit dem es hantiert. 
Bur, ich möchte ihr nicht die Hand geben“, und ich ſchüttelte 
111. vor Ekel. 

Einen Augenblick glaubte ich, ein triumphierendes Auf⸗ 
blitzen in Waalins Augen zu ſehen, aber ich konnte mich 
wohl auch getäuſcht haben, denn er unterhielt ſich ſogleich 
wieder leicht und angeregt mit den anderen. 

Waglin hlelt Wort. Er machte meine Freunde mit der 
Schlangendame bekaunt. Ste erzählten mir Wunderdinge 
non deren Schönheit und von den entzückenden Tänzen, die 
ſie ihnen vorgeführt hatte. 

Mich zog es damals nach einer anderen Seite. Ich hatte 
eine junge Dame kennengelernt, die mir begehrenswerter 
als alle Tänzerinnen der Welt ſchien, und die auch ſpäter 
meine Frau geworden iſt. — An einem feuchtkalten Herbſt⸗ 
abend war ich von den Eltern der beſagten ſungen Dame 
zu einer Feſtlichkeit geladen worden und befand mich in 
augeregteſten Stimmung auf dem Nachhauſewege, als mir 
Waglin begegnete und mich einlud, ihm noch ein wenig Geſell⸗ 
ſchaft zu leiſten. Wir gingen in ein Lokal. Waglin beſtellte 
Kaffee und Liköre. Schon nach dem erſten Schluck Kaffee 
wurde mir ſonderbar zumute. Aber ich beherrſchte mich 
und trank den Kaffee aus. Um dieſes Elendsgefühls Herr 
zu werden, ließ ich mir auch noch einige Liköre aufreden. 
Dann war es plötzlich mit meiner Beherrſchung vorbei. 
Jede Willenskraft war mir abhanden gekommen. Die letzte 
dunkle Erinnerung war, daß Waglin mich mit Hilfe eines 
Kellners in eine Droſchke hob. 


— — — — — — — — H — — — — 


Ich erwachte. Ich fror erbärmlich. Es war ſtockdunkel 
um mich her. Ich verſuchte mich zu erheben, aber mein Kopf 
ſchmerzte zum Verzweifeln. Mit großer Anſtrengung ver⸗ 
ſuchte ich mich zu erinnern, was mit mir geſchehen ſei, und 
wo ich mich befinde. Aber vergebens. Verwundert bes 
merkte ich, daß ich nur mit Hemd und Beinkleid bekleidet war 
und barfuß auf einem kalten Steinhoden lag. Mit Anſtren⸗ 
gung brachte ich mich in eine ſitzende Stellung und begann 
umherzutaſten — aber ſo weit ich reichen konnte, war alles 
glatter, kalter Steinboden. Ich ſuchte in meinen Taſchen 
nach dem Feuerzeug. aber die Taſchen waren leer. 

Im höchſten Grade verwundert, ſtaud ich auf und taſtete 
an den Wänden entlang. Sie waren glatt und kalt wie der 


Füße empfindlich in meinen Körper. 


ich mochte hinfaſſen, wohin ich wollte. 


Fußboden. Aus Sorge zu fallen, ließ ich mich auf die Knie 
nieder und kroch umher, um den Raum mit den Händen ab⸗ 
zuſuchen. Er ſchien völlig leer. Als ich aber die eine Hand 
auf den Fußboden auſſtützte, glitt unter meinen Fingern 
etwas Schleimig⸗Kaltes, Schlüpfriges hin, etwas. das ſich 
unter meiner Berührung wand. — elskaltes Grauen über⸗ 
rieſelte mich — etwas, das mich leiſe aber ſcharf anzlſchte. 

„Gott im Himmel!“ durchzuckte es mich, „eine Schlange!“ 

Ich ſprang empor. Fühlte unter meinem nackten Fuß 
etwas Naßkaltes, Gleitendes. Ich ſtieß einen Schrei aus. 
Kalter Schweiß drang mir aus allen Poren. Dieſe ſich 
windenden, ekelhaften, naßkalten Reptilien flößten mir 
namenloſen Abſcheu ein. Mein Kopf klärte ſich etwas, aber 
dieſe Klarheit verſchärfte das Entſetzen ins Ungemeſſene. 
Für mich war die Finſternis mit zahlloſen Schlangenkör⸗ 
pern bevölkert. Geſpaltene Zungen, Giftzähne, die den Tod 
in ſich trugen, drangen aus der Dunkelheit auf mich ein. 

So ſtand ich viele entſetzliche Minuten an der Wand, 
und das Herz pochte mir wie ein Hammer in der Bruſt. Ich 
empfand namenloſe, ganz gemeine unmännliche Augſt. Die 
Kälte des Steinfußbodens drang durch meine unbekleideten 
Die Beine ſchienen 
mir völlig abgeſtorben. Nach einer Zrit — es konnten Mi⸗ 
nuten, aber auch Stunden vergangen ſein — verlaugte 
etwas in mir, das ſtärker war als die Angſt, Bewegung um 
jeden Preis. Ich mußte das Schlimmſte wiſſen — mußte 
mit dieſem ſchändlichen Schickſal ringen wie ein Manu. 
Zwiſchendurch verſuchte ich vergebens eine Erklärung 
meiner Lage zu finden. Die augenblickliche Not war zu 
groß, ſie verſchlang alle Gedanken. 

Ich verſuchte vorwärts zu ſchreiten. Dech ſchnell zog 
ich meinen nackten Fuß wieder zurück, als mir etwas Naß⸗ 
kaltes darüberglitt. Wieder preßte ich mich flach gegen die 
— — in der Hoffnung, ſo einen ſchützenden Platz zu 

nden. = \ 

Und abermals ftand ich eine Ewigkeit. 

Doch nach und nach fühlte ich meine Knie ſchwach wer⸗ 
den. „Nur nicht umſinken,“ dachte ich entſetzt, denn das 
hieße, meinen Körper den Scheuſalen preisgeben. Ich nahm 
alle meine Willenskraft zuſammen, um aufrecht ſtehen zu 
bleiben. Aber nach und nach wurden mir die Knochen wie 
Brei. Ich ſank nieder — nur, um mit einem Schrei wieder 
emporzuſchnellen, als meine Hand eine Schlange berührte. 

Ein neuer Gedanke peinigte mich. Wie, wenn mich 
eines dieſer gereizten Tiere biß. Wie Teufelsfratzen ſtan⸗ 
den alle möglichen entſetzlichen Todesarten durch Schlangen⸗ 
biß vor meiner gemarterten Seele. Und ich konnte nichts 
tun, dieſes Verhängnis abzuwenden. 

Ich begann unter dieſer unmenſchlichen Qual wie ein 
Tier zu brüllen — brüllte, bis ich heiſer war und ſchließlich 
die Nutzloſigkeit meines Schreiens begriff. 

Daun packte mich eine Idee mit zwingender Gewalt. 
Wenn ich dieſe abſcheulichen Reptile fing und ſie mit dem 
Kopf gegen die harten Wände ſchlug, dann müßte ich ihrer 
nach und nach Herr werden. Und wenn mich eine biß? 
Beſſer ein Ende mit Schrecken als dieſe Marter. 


Mit Todesverachtung ließ ich mich auf die Knie nieder 
und taſtete umher. Ich fühlte nichts als den kalten Fuß⸗ 
boden. Ich wagte es nach einer anderen Richtung. Taſtete 
abermals umher — aber ich fand nichts. 

„Mein Gott — träume ich denn“, dachte ich und erhob 
mich. Mit etwas mehr Mut begann ich auszuſchreiten. 
Aber beim erſten Schritt wand ſich etwas Glattes, Feucht- 
kaltes unter meinem Fuß hervor. Ein Schauder ſchüttelte 
mich. Doch ſchon in der nächſten Sekunde ſtand ich wie zu 
Stein erſtarrt — das Reptil hatte ſich feſt um mein Bein ge⸗ 
ringelt. Ich erinnerte mich, gehört zu haben, daß man ſich 
in dieſer Lage abſolut ſtill verhalten müſſe, da die Schlange 
bei der erſten Bewegung wütend werde und zubiſſe. 


Aber dieſe Unbeweglichkeit wurde auf die Dauer un⸗ 
erträglich. Koſte es, was es wolle, ich mußte mich bewegen. 
Ein warnendes Ziſchen ließ mich innehalten. Aber dann 
packte ich, vor Grauen faſt wahnſinnig, zu und riß das Rep⸗ 
til von meinem Bein herunter. Mit übermenſchlicher 
Willenskraft, ſaſt im Krampf hielt ich es feſt und begann 
mich nach der Wand zurückzutaſten. Aber ich konnte ſie 
nicht finden. Ich mochte mit der ausgeſtreckten Hand 
noch ſo weit umherſuchen — keine Wand war zu erreichen — 
der Raum ſchien plötzlich unendlich geworden zu ſein. Aber 
ich brauchte ja die Wand gar nicht, der Fußboden war doch 
gerade fo hart. Unter durchdringendem Schreien ſchlug ich 
95 3 28 — gegen den ſteinernen Fuß⸗ 

oden, bis es nicht mehr regte. * . 

Doch zu einem neuen Angriff fehlte mir die Energie. 
Ich begann hin und her zu raſen wie ein Wahnſinniger. 
Vor wenigen Augenblicken konnte ich keine Wand finden, 


W ie Rä ll. Und überall Schlangen, 
und nun waren die Wände übera Ager endlich war die 


Fähigkeit des Ertragens erſchöpft, ich glaubte zu fallen — 
tiefer, immer tiefer. 8 par g 

Ein ſcharfer, ſtechender Geruch der ſchmerzhaft in meine 
Naſe drang, und kühlende, wohltuende Feuchtigkeit an 
Stirn und Schläfen brachten mich wieder zum Bewußtſein. 
Ich befand mich, wie ich erfuhr, auf einer Rettungsſtation. 


Man hatte mich, völlig bekleidet, bewußtlos auf der Straße 


gefunden. 

Ein Sanitäter brachte mich, da ich nicht imſtande war, 
allein zu gehen, im Auto in meine Penſion. Er weckte die 
Wirtin, die bei meinem Anblick entſetzt aufſchrie und mich 
mit weit aufgeriſſenen Augen anſtarrte. Was ſie ſagte, 
drang nicht bis zu meinem Bewußtſein. Ich fühlte mich 
namenlos elend und ließ mich willenlos zu Bett bringen. 

Nach einer Weile der Stille um mich her. wurde ziem⸗ 


lich laut ein Stuhl gerückt und jemand ließ ſich neben 


meinem Bette nieder. - 

Ich ſchlug die Augen auf. Waglin ſaß bei mir und ſah 
mich mit einem Gemiſch von Hohn und Verlegenheit an. 

„Na, mein Lieber, wie hat Ihnen denn meine Ver⸗ 
geltung für Ihren damaligen Streich gefallen? Sie haben 
es gerade nötig, über mich zu lachen. So ein Angſthaſe wie 
Sie der über ein paar harmloſe Nattern faſt den Verſtand 
series 

Was er ſonſt noch ſagte, weiß ich nicht mehr. 

Noch in derſelben Nacht brach ein heftiges Nervenfieber 
bei mir aus. und ich habe viele Wochen zwiſchen Leben und 
Tod geſchwebt. Mein Haar war in dieſer Zeit ſchneeweiß 
geworden. Meine Penſionsmutter erzählte mir fpäter, als 
ich in jener Nacht gebracht worden ſei, habe ſie geglaubt es 
ſei mir Kalkſtaub auf das Haar geſtreut worden, und erſt 
bei näherem Zuſehen habe ſie zu ihrem Entſetzen geſehen, 
daß das Haar die Farbe verloren habe. — 

Waglin hatte das Feld ſeiner Tätigkeit nach einem 
diberjeeifchen Ort verlegt, und nie habe ich wieder etwas von 
ihm gehört, noch habe ich erfahren können, wo ich in jener 
grauenvollen Nacht geweſen bin.“ 


NVolksſprüche und Bauernregeln 
auf den Monat Dezember. 
Geſammelt von Max Nunge. 
[Nachdruck verboten.) 


Dezember veränderlich und lind, 
Der ganze Winter ein Kind. 


* 
Friert's am kürzeſten Tage (21. Dezember), fällt das 


Korn im Preiſe; bei gelindem Wetter an dieſem Tage ſoll 
es im Preiſe ſteigen. 


Tunkler Dezember deutet auf ein gutes Jahr. 
*. 


Wenn der Chriſtmond bricht, 
(ſogen. Schlackerwetter it) 
So wird's 'ne miſerable Geſchicht, 
Und der Winter bleibt ein Wicht. 
* 


Trockener Dezember, trockenes Frühjahr und trockener 
Sommer. 4 j 


Kalter Dezember mit vielem Schuee, 
Da ſchrei'n die Bauern laut: Juchhel 


* 


Kalter Dezember und fruchtbar“ Jahr 
Sind vereinigt immerdar. 
* 


Grüner Chriſttag, 
Oſtern weiß 

Der Regen vernichtet 
Des Landmanns Fleiß. 


* 


Grünen am Chriſttag Feld und Wieſen, 
Wird fie zu Oſtern der Froſt verſchlleßen. 
* 


ließt jetzt noch der Birken Saft, 
riegt der Winter keine Kraft. 


— —— — — 
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* Gap ch feucht und naß 
Gibt leere Speicher und Faß, 
* N 
Steckt die Krähe zu Weihnacht im Klee, 
Sitzet ſie Oſtern oft im Schnee. 


Die 10 Gebote einer glücklichen She. 


Die engliſche Zeitſchrift „Liberty“ hatte kürzlich ihre 
Leſerinnen aufgefordert, die zehn Gebote einer glücklichen 
Ehe aufzuſtellen und hat für die beſte Löſung einen Preis 
ausgeſetzt, den Frau Ella May Wheeler gewonnen hat. Ihre 
Gebote ſind folgende: 

1. Du ſollſt dich auch nach deiner Hochzeit nicht ſchlechter 
kleiden, als vorher. Bedenke, daß die „Jagd“ zwar beendet 
iſt, aber daß du jetzt die „Beute“ feſthalten mußt. a 

2. Bedenke, daß das Glück vor allem eine gute Geſund⸗ 


heit bedingt, daß die gute Geſundheit aber ohne gute Ver⸗ 


dauung undenkbar iſt und daher von der guten Küche ab⸗ 
hängt. Sorge daher für eine gute Küche — das koſtet nicht 
N und du kannſt bald ſehen, wie dankbar er ſein 
wird. 


3. Freue dich, wenn er ein paar Tage lang von ſeinen 


Geſchäflen Ruhe hat und benutze ihn dann nicht als Aus⸗ 


hilfe für die große Reinigung, ſondern rede ihm ein, daß er 
eine Erholung braucht und ſchicke ihn auf ein paar Tage 
fort. Er wird körperlich und geiſtig erfriſcht zurückkehren 
und wird dir von ganzem Herzen dankbar ſein. 

4. Mache niemals ſpöttiſche Bemerkungen über ſeine 
Verwandten und Freunde. Bedenke ſtets, was du für ihn 
113 und du wirſt dein Anſehen in feinen Augen nie ver⸗ 

eren. 

5. Falle nicht in Krämpfe, wenn er eine Krawatte trägt, 
die dir nicht gefällt. oder wenn er eine Zigarre raucht, deren 
Duft du nicht ausſtehen kannſt. Bedenke. daß er zumindeſt 
ſoviel Recht auf einen eigenen Geſchmack hat wie du. 

6. Folge ihm in ſeinem Enthuſiasmus, ſelbſt wenn er 
einer hübſchen Frau gelten ſollte. Sehr ſelten ſind die Frauen, 
die die Vorteile einer anderen Frau anerkennen können, 
aber du ſollſt eben eine ſeltene Frau ſein. Bedenke, daß, 
je ſchöner deine Denkart iſt, deſto größer dein Anſehen in 
feinen Augen wird. Seti nicht herriſch, denke daran, daß 
du eine Frau biſt. 

7. Wenn er dir irgendein kleines Geſchenk nach Haufe 
bringt, was du nur dann verwenden könnteſt, wenn du eine 
Negerfrau wäreſt, ſo falle ihm um den Hals und danke ihm 
mit einem herzlichen Kuß für das ſüße Geſchenk. 

8. Sollte ihm etwas Unangenehmes zuſtoßen, was 
immer vorkommen kann, fo tue alles. um die Soche ins 
Humoriſtiſche zu ziehen. Manche Tragödie wurde ſchon durch 
einen Witz abgewendet, und gar manches Mal haben Dinge, 
die leichter wiegen als die Luft, eine Ehe zugrunde gerichtet. 

9. Grabe keine Leichen aus. Laſſe die Vergangenheit 
vergangen ſein. Gezänk iſt meiſtens der erſte Schritt zur 
Scheidung. 

10. Denke ſtets an die Worte des Prieſters, der euch 
getraut hat, „... liebe, ehre und pflege ihn, ſollte er geſund 
oder krank fein, alles andere veroeſſend und nur an ihm 
hängend ..“ Und wenn es mit ihm abmärts gehen ſollte, 
dann halte erſt recht an feiner Seite aus, denn aus jedem 
Manne kann noch ein Held werden — einer Frau zuliebe 

Und fo wie die zehn Gebote der Liebe und alle Geſetze. 
der Propheten in dem einfachen Satz zuſammengefaßt wer⸗ 
den können: „Liebe Gott und deine Mitmenſchen ...“, fo 
kann man die zehn Gebote des häuslichen Lebens in vier 
Worte zuſammenfaſſen: „Sei liebevoll und geduldig“. 


* Die Bedingung. Verhafteter Banknotenfälſcher (au 
einem Advokaten): „Wollen Sie meine Verteidigung über⸗ 
nehmen?“ — Advokat: „Ja, aber nur, wenn Sie mir das 
Honorar in Gold zahlen.“ 


* Der Beſcheidene. Bei einer Taufe mar der Geiſtliche 
mit einem Paten nicht ganz zufrieden und machte ſeinem 
Mißtrauen mit folgenden Worten Luft: „Sie ſind noch zu 
jung, um Pate ſtehen zu dürfen.“ — Der alſo Angeredete 
erwiderte beſcheiden: „Bitte ſehr, ich will ja gar nicht Pate 
ſtehen, ich bin nur der Vater.“ 22 
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